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D, Junge, sei ein stählern Schwert 
von undämmbarer Kraft! | 
Dein Herz sei wie ein Flammenherd, 
der Dich durchglüht mit Macht. 

Du Junge, sei Du echt und wahr, 
gerade, stolz und frei! 

Das Ziel liegt vor Dir, weit und klar — 
nimm jeden Tag auf's neu, 

und schmiede ihn zu Deinem Tag 
und form’ ihn Deiner Welt! — 

Du lachst der Sorge, lachst der Plag, 
Du wohnst im leichten Zelt, 

Du liebst die Berge, liebst das Meer, 
liebst Fluß und Tal und Wald, z 
liebst alles, alles um Dich her, — 
sing ihm, der es gestalt't! 

Und lebe seine Herrlichkeit 

im Leben jauchzend aus, 

denn über aller Erdenfreud 

hält er uns hütend Haus. . 





Vorwort. 


ehe Bruder! 


Ein schweres Erbe ist auf uns gelegt. Zerstörung, Zu- 
sammenbruch überall, wohin man blickt, ein äußeres Bild 
der noch schlimmeren geistigen Zerrüttung. Die lange 
Entwicklung einer von Gott losgelösten Welt hat heute so 
‚schrecklich ihr Ende genommen, wie schon Nietsche einst 
es prophezeit hat. Das lebte Idealbild, das des heroischen 
' Menschen, ist zusammengebrochen, und nun rennen die 
Menschen ratlos und ängstlich hin und her ohne ein klares 
Ziel, ohne eine tragende Kraft. Die schlimmsten Zer- 
störungserscheinungen beobachtet man wohl bei der 
Jugend. Diese falsch orientierte Welt zu überwinden und 
dem Volke und damit auch der Jugend ein neues Ideal 
vor die Augen zu stellen, ist jet unsere Aufgabe. Christus, 
der Eckstein, den die Bauleute verworfen haben, muß wieder 
unser Fundament werden in dieser heidnischen Welt. 


Wir, die Jugend, sind die Zukunft des Volkes und Staates. 
Um unser Ziel, nämlich die Christianisierung des deutschen 
Volkes, zu erreichen, müssen wir uns selbst erst bereiten 
‚ für dieses hohe Ziel, müssen an uns arbeiten und zu ver- 
vollkommnen suchen. Wir sehen, welch’ große Bedeutung 
der Jugendarbeit in der Entwicklung der Geschichte zu- 
kommt. 

So wollen wir uns denn einmal klar werden, was denn 
unser Wollen und der Inhalt unserer Jugendarbeit jetzt ist. 
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Das Erste und Wichtigste ist das, was auch der Mittelpunkt 
‚der gesamten Menschheit sein sollte: der Dienst vor Gott, 
der Lobpreis seiner Herrlichkeit! Gloria Deil— 


Das Bekenntnis Christi vor der Welt, das Zeugnis für Ihn, 
ist das Zweite. „Ihr sollt mir Zeugen sein bis an der 
Erde Grenzen.” Denken wir an dieses Wort. Er ist der 
Angeklagte vor dm Gericht der Welt, wir aber sind bereit 
' zum Zeugnis für Ihn. Aber nicht Worte, sondern Taten 
und das vorgelebte Leben überzeugen. So sollen wir 
uns an Christus bilden, sollen die Persönlichkeit werden, 
die allein der Aufgabe, Salz der Erde, Licht auf dem Berge 


und Sauerteig zu sein, gerecht werden kann. „Inmitten 
einer verdorbenen Welt Pl ihr leuchten wie Sterne am 
Weltall.” | (Paulus.) 


Der gesunde, totale, harmonische Junge, der alles aus dem 
Vollbewußtsein christlichen Denkens heraus fut, der sein 
Leben durch Christus, mit Ihm und in Ihm gestaltet, ist 
unser Ziel. Lebensgestaltung in Christus ist die Forderung 
an uns. Wollen wir das Antliz der Erde erneuern und 
wieder jung machen, müssen wir uns selbst erst bereiten. 
Wollen wir Ihn in die Welt hineintragen, müssen wir erst 
auch unser Leben von Ihm her formen, ja unser ganzes 
Leben; denn katholisch sind wir, d. h. ganzheitlich, total. 
Nicht nur in der Kirche wollen wir an unseren König 
denken, sondern unser ganzes Sein und Tun von Ihm 
durchweben lassen. Unser ganzes, echtes Jungenleben, 
unsere Natur wollen wir bilden, damit Christus sie er- 
greifen und erheben kann. | 


Das nun will dieses Heft, das hier nun vor euch liegt. 
Es will euch das Bild des echten Jungen vor Augen stellen, 
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der froh und dankbar in dieser Welt lebt, der auf Fahrt 
geht, singt und spielt, zeltet, der sich an der Natur erfreut 
und in ihr sich heimisch fühlt. Die unbedingte Ehrlichkeit, 
Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit wollen wir von der alten 
Jugendbewegung übernehmen und in dieser Haltung allen 
Fragen des Lebens gegenüberstehen. Schlicht, wahrhaft 
und adelig wollen wir sein und diese natürlichen Tugenden 
von Christus her durchformen lassen. 


Wir wollen der Gnade den Weg bereiten, daß sie unsere 
Natur ergreifen und erheben kann. Nehmt dieses Heft 
hin und wieder zur Hand, und laft es euch Mafstab und 
Wegweiser eures Tuns sein! Stürmt hinaus in das wogende 
Leben mit eurer jungen Kraft und dem Vorsatz im Herzen: 


Alles für Deutschland, 


Deutschland für Christus! 
Heil! 


MH... junge Ritterschaft — 
unser Stürmen, unser Wagen, 
unsere ganze junge Kraft — 
unsere Trommeln, unsere Fahnen, 
und die langen dünnen Speere 


alles Dir, zu Deiner Ehre, 


_ CHRISTUSI 


Das Ziel unserer Gemeinschaft. 


Wenn wir nach dem Ziel unserer Gemeinschaft fragen, 


muß eins von vornherein klar sein: Alle unsere Ziel- 
seung geht auf die Bildung und Formung des Einzelnen, 
der bei uns steht. Das ist garnicht so selbstverständlich, 
wie es wohl zunächst erscheint. Wir müssen wissen, daf 
alle Gemeinschaft und alle Gemeinschaftsform für uns 
nicht lebter Zweck ist, sondern nur Mittel, den Typus des 


Jungen und damit des Menschen überhaupt zu gestalten 


den wir haben wollen. 
Und wie sieht dieser Typus aus? 


Wir können es mit einem Wort sagen: Wir wollen den 
Typ des echten, ganzen Jungen, des feinen Kerls. Und 


was ist das praktisch, was das Junge-Sein von uns fordert ? 


Zunächst das Bewußtsein, daß wir damit nichts Endgültiges 


gestalten, sondern dab unser Junge-Sein eine Vorbereitung 


‚ist auf eine spätere Aufgabe, und daß es von däher 


seinen Ernst und seine Verantwortung bekommt. 


Dann aber heißt Junge-Sein streben nach einer Ganzheit, 
die nichts wesentliches vernachlässigt, ein Streben, das 
sich nirgendwo mit Wenigem zufrieden gibt, sondern in 
allem das Höchste erreichen will. Leib ist Abbild der 
Seele. Der Leib soll Zeuge sein für unsere ganze geistige 
Spannkraft, straff soll er sein, diszipliniert, durchirainiert 
und beherrscht. Das ist Aufgabe für jeden Einzelnen und 
für die Arbeit der Gruppe. | 
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Dann auf dem Gebiete des Charakters: Es darf für den 
Jungen keine Bequemlichkeit geben, wenn er sieht, daf 
etwas geschafft werden. müfte, wenn ihm eine Aufgabe 
gestellt ist. Es darf für den Jungen keine Feigheit geben, 
wenn er für etwas eintreten sollte, was ihm wert ist, für 
einen Kameraden, für eine Sache, für eine Idee. Es darf 
für den Jungen keine Mittelmäßigkeit geben, der weih, 
daß nun die Zeit ist, sich für eine spätere Aufgabe bereit 
zu machen, sich nun zum Manne zu bilden; für den Jungen, 
der dazu weiß, daß er eine Idee zu vertreten hat, die er 
gegen eine Welt durchseten will. Es darf für den Jungen 
keine Oberflächlichkeit geben, dem es ernst ist, mit seinem 
Wollen, mit seinem Ideal; er muß sich auseinanderseten 
„mit sich selbst und anderen, und er muß Klarheit haben 
wollen um jeden Preis. 

Andererseits muß es für den Jungen Werte geben, um 
die er sich mit ganzer Seele müht, die ihm über allem 
stehen: Reinheit, Mahb, Reife und Weite. 

‚Aus solcher Haltung wächst unser Verhältnis zu Kirche 
und Volk, deren Bindung und Einigung in uns heute un- 
sere dringlichste und schmerzlichste Aufgabe ist. 

So ist der Typus des jungen Menschen, dessen Formung 
die Arbeit unserer Gemeinschaft dienen muß. Bm es 
noch einmal zu sagen: 

Wir können nicht daran denken, einen Sonderverein, — 
auch keine katholische „Partei” in das Leben zu führen, 
damit würden wir uns selbst das Leben leben, sondern 
wir wollen einen Jungen-Typus schaffen, der einmal ganzer 
Mann sein kann und dann fähig ist, vor Gott den Weg 
zu gehen, den ihn sein ganzes Leben führen wird, in 
eigener, freier, verantwortlicher Tat. 








Wir brauchen eine kurze Formel für das, was wir"uns als 
Ziel seen zur dauernden Mahnung und zur Prüfung des 
schon Erreichten und des noch Fehlenden. Dem oben 
Gesagten liegt eine solche Formel zugrunde. Sie seien 
am Ende noch einmal klar herausgestellt: 

Wir wollen: 


den natürlich — edlen, gesunden, unverkrampften Jungen, 
der in harter Selbstzucht sich selbst zum Manne bilden 
will, 

den Jungen, der seinen Körper stählt, i 
den Jungen, der alle Bequemlichkeit, Feigheit, Mittel- 
mäßigkeit und Oberflächlichkeit überwindet, | 


den Jungen, der nach höchsten Charakterwerten strebt, 
nach Reinheit, Maß, Reife und Weite. 


Den Jungen, der Sinn hat für Stil und Geformtheit, 


den Jungen, der in jungenbewegter Haltung steht zu allen 
Fragen und Werten, die an ihn herantreten, 

den Jungen, der Volk und Vaterland liebt und zum 
_ Einsat; bereit ist, | 

den Jungen, der in der Kirche steht in engster persön- 
licher Bindung an Christus, den König, 


den Jungen, der nicht Worte liebt, sondern .nach Haltung 
und Leistung strebt. 
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Lebensstil des Jungen. 


Formung des Inneren. 


Aus seiner Charakterveranlagung muß jeder sein Idealbild 
formen. Falsch ist es, alles in uns wachsen zu lassen, es 
würde bald das Unkraut überwuchern. 


Die Natur legt darum in jeden echten Jungen die Helden- 
begeisterung, dah er etwas Großes sich als Ziel steckt, 
dab große Menschen ihn anziehen. 


Der Held des jungen Katholiken ist Christus. „Ich will 
ein ganzer Christusritter werden": das muß dein Handeln 
bestimmen. In den Heiligen stehen große Christushelden 
vor uns, denen wir bewundernd nachstreben. Suche dir 
einen, der deiner Art und Aufgabe besonders entspricht, 
dab er dich zu Christus führe! 


In täglicher Kleinarbeit müssen alle Kräfte geübt werden: 
der Verstand vertieft sich nachdenkend, fragt immer warum, 
wozu? Das Gedächtnis übt sich bewußt im Behalten, 
man zwingt die zerfahrene Flatterhaftigkeit zur Aufmerk- 
samkeit, indem man unnötige Ablenkung vermeidet, bei 
der Sache bleibt, man schärft die Sinne durch bewußtes 
Sehenwollen, Achtgeben auf das, was man sieht, die 
Phantasie wird lebhaft dadurch, man füllt sie an mit guten 
Bildern, vor allem durch wertvolle Lektüre, das Gemüt 
wird gepflegt durch Erlebnisse auf Fahrt, in der Natur, 
durch Freude an Kunst und sonstigem Schönen, vor allem 
durch ein inniges religiöses Leben. Der Wille wird stark 
durch Überwindung im kleinen, wenn du deinen Launen 
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und Neigungen nicht nachgibst, sondern immer wieder 
tust, was dir schwer wird. Nimmst du bei dir einen Fehler 
wahr, so pflege umsomehr das entgegen stehende Gute. 


Zum feinen „Keri". 

Der wächst nicht von selbst, sondern will in lebenslanger 
Arbeit gebildet werden. Wie der Künstler aus dem Stein 
nach dem Vorbild sein Werk schafft, so sollst du aus 
deinen Anlagen ein Nachbild Christi darstellen. Dazu 
mußt du zuerst dich selbst genau kennen: Deine guien 
Eigenschaften, wie deine Schwächen, die meist eng mit 
den Vorzügen verbunden sind. 


Wie lerne ich meine Eocnskatten kennen?! 
Ich beobachte mich selbst (tägl. Gewissenserforschung), 
achte auf das, was andere von mir sagen: Eltern, Lehrer, 
Freunde, Gegner. Welche Fehler habe ich immer wieder 
zu beichten, aus welcher Wurzel wachsen sie immer wieder 
nach: (ichsucht, Trägheit, Laune, Eigensinn, Sinnlichkeit?) 
Ich bespreche mich mit anderen darüber, lasse mich auf 
Fehler aufmerksam machen. Alle diese Erfahrungen be- 
spreche ich mit meinem Seelenführer restlos often. 


Ich bete oft um Klarheit über mich selbst und erforsche 
mich betend vor Gott. 


Im tägl. Gebet werden wir uns bewuht, wie wir vor Gott 
und für Ihn unser Leben gestalten. Fromm sein heißt: 
bewußt und frei Gott dienen; das ist des Menschen 
höchste Ehre, denn er dient nur dem Größten, er dient 
bewuhßt, während die übrige Schöpfung es blind tut; er 
dient frei, weil niemand ihn zum Frommsein zwingen kann. 
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Bin Beten sei kernig: versuche frei aus dem Herzen mit 
Gott zu sprechen, durchdenke einmal deine mündlichen 
Gebete langsam, Wort für Wort. Bete regelmäßig! Gib 
deinem Zimmer religiöse Weihe durch ein Kreuz, ein 
Marienbild! Schenke deinem Gott froh den neuen Tag, 
tritt ihn mit bestimmten |Vorsat an, siell' dich im Ave 
unter den Schu der Mutter, unter die Augen unserer 
lieben Frau. Gib dir abends Rechenschaft über dein Tun: 
erfülle ich meine Pflichten vor Gott in Gebet und Berufs- 
arbeit, meine Pflichten gegen andere, in Familie — draußen, 
vor mir selbst: war ich einfach, tatfroh, rein, ehrlich, be- 
scheiden. 

Nimm frohen Anteil an kirchlichen Feiern, suche den herr- 
lichen Gottesdienst zu verstehen. 


Deine Beichte darf nicht zu einer leeren Gewohnheit 
werden, nicht ein Hersagen von allem Möglichen, das du 
doch nicht änderst. Du mukt nach deinem Haupffehler 
forschen, dich offen beim Priester aussprechen, daf er dir 
raten, dich führen kann. Dazu brauchst du einen guten 
Beichtvater, der dich versteht, womöglich auch außerhalb 
der Beichte dich kennt. 


Der junge Christ und sein Leib. 


Rein U EN und reif werden, 
das ist schönste und schwerste Lebenskunst. 
(W. Flex.) 
„Und Gott sprach: Lasset uns den Menschen machen als 
unser Bild nach unserem Gleichnis. . . . Und Gott schuf 
den Menschen als sein Bild. ..... Und er sah alles, was 
er gemacht hatte. Und sehr gut. war es.” (Gen.) 


% 
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Also, Gott selber bezeichnet unsern Leib als sehr gut. 
Mit all’ seinen Giiedern, in all’ seinen Trieben und Re- 
gungen war er gut. Dann kam die Sünde, der Hochmut, 
der Mensch wollte sein wie Golt. Er fiel durch diese 
Sünde, die nicht so sehr eine Sünde des Fleisches, sondern 
des Geistes war, aus dem Gutsein heraus. Der Verstand 
ward verdunkelt, der Wille geschwächt. Christus hat nun 
wunderbarer wiederhergestellt, was einst wunderbar ge- 
schaffen war; der christliche, in der Taufe wiedergeborene 
Mensch ist sehr gut. 


Wie alle Triebe im Menschen, z. B. der Nahrungs- und 
Selbsterhaltungstrieb gut sind, so auch der Geschlechtstrieb, 
der der Erhaltung des Menschengeschlechtes dient. 
Während das Kind nur mit sich selbst beschäftigt ist, be- 
ginnt in den Reifejahren ein Ausrichten nach der Gemein- 
schaft. Der Junge spürt, daß er der Allgemeinheit ver- 
pflichtet ist, er bekommt eine neue Körpererfahrung und 
das Bewußtsein vom anderen Geschlecht. Er beschäftigt 
sich mit diesen Fragekomplexen, denkt über den Körper 
nach. Was im Innern lebendig ist, geht nach aufen. 
Nur soll man nicht auf der Straße und in der Schule 
darüber sprechen, sondern, wenn es einen dazu drängt, 
mit Eltern, einem älteren Freund oder dem Priester! 
Soweit ist alles natürlich. Aber eine Sünde ist es, wenn 
der Junge die Geschlechtskraft, eine Gotteskraft, mihß- 
braucht, die göftliche Ordnung dadurch verkehrend. 


Die Motive zu derartigen Handlungen sind meist die 
Neugierde, die Angst oder ein Jagen nach Lust. Auf 
jeden Fall muß einer, wenn er gefallen ist, alle Kraft 
einseen, den Kampf siegreich zu Ende zu führen. Denn 
hier ist oft der Wendepunkt des Lebens, zur Höhe oder 
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zum Abgrund hin. Wie ist die Überwindung möglich? 
Wie ist überhaupt die rechte Einstellung zu all’ diesen 
Dingen? 

Die rechte Haltung ist die Ehrfurcht in der Freiheit. Keine 
Angst, keine Prüderie, kein Totschweigen, keine Geheim- 
nistuerei, denn ‘das reizt nur die Neugierde! „Alles ist 
Euer, ihr aber seid Christi!" Seht euch den David von 
Michel-angelo an, diese Herrlichkeit des Leibes, die sich 
an ihm offenbart! Dankbar sollen wir für die Schönheit 
des Leibes sein, uns ihrer‘ freuen. Genau wie wir uns 
freuen über die Schönheit der Natur. Aber wir müssen 
das Lebensgeheimnis hüten, darum sind wir zur Scham- 
haftigkeit verpflichtet, die als Schutz der Keuschheit etwas 
Gutes und Großes ist. Aber wir haben keine Angst. 
Gegen schlechte Gedanken kämpfen wir, und schmußige, 
schlechte Witje oder Worte kommen nicht über unsere 
Lippen „Suchet zuerst das Reich Gottes, und alles andere 
wird euch dazugegeben werden!” Zigaretten und Alkohol 
lehnen wir ab, weil wir nüchtern sein wollen! Immer 
müssen wir uns der Verantwortung bewuft sein, die wir 
sowohl Gott als auch unserem Vaterland gegenüber haben." 
„Ich züchtige meinen Leib und bringe ihn in Dienstbarkeit.” 
Herren und nicht Sklaven unserer Triebe und Leiden- 
schaften sind wir. Führen wir ein hartes Leben, essen 
wir eine einfache Kost! Zielbewußt betriebener Sport ist 
auch ein Mittel zur Stählung des Willens und damit zur 
Bildung des Charakters. 


Der christliche Junge und das Mädchen. 


Auch zu dem Mädchen müssen wir in das rechte Ver- 
hältnis zu kommen suchen. In der Pfarrei werden wir bei 
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der Gestaltung und beim ey des Gottesdienstes, in 
Bekenntnisfeiern, Singeabenden mit ihnen zusammen- 
kommen. Wir müssen ein ergänzendes, einander ver- 
stehendes Verhältnis bekommen. Auch richtige Hausmusik 
ist ein Weg dahin. 


Unsere Haltung ihnen gegenüber ist die Ritterlichkeit. 
Gegenseitige Hilfe fördert die Gemeinschaft, natürlich und 
ungezwungen sind wir zueinander. Ehrfurcht voreinander 
ist auch hier die Grundlage. 


Zu diesem Thema sei aus dem Buche Aföruehi ins Leben" 

von Franz Mahr etwas aus dem Kapitel „Liebe und Ehe” 

beigefügt. 

(Ernst spricht von dem Mädel, mit dem er in Kürze den 
Bund der Ehe eingehen will.) 


„Ich habe sie in unserem Singekreis kennengelernt. Sie 
‚hat mir schon immer gefallen. Auch ich ihr, hat sie mir 
vor ein paar Tagen gestanden. Aber ich habe gewartet. 
Ich bin kein Freund vom Tändeln. Ich mag dieses 
läppische Getue nicht.” | 


„Bist du früher nicht mal in ein Mädel verschossen ge- 
wesen?" ! 


„Und ob! Aber auf Abstand. Ich haffe genug von den 
Beispielen meiner Klassenkameraden. Süße Briefe vom 
Mondschein, vom Küssen und ewiger Treue. Liebesseufzer 
und heilige Schwüre. Und nach ein paar Monaten war 
die süße Lilli vom süßen Willi vergessen. Und umgekehrt. 
Da habe ich mir gesagt: „Nein. da mache ich nicht mit!" 


„Du hast ein gesundes Gefühl. Echte Jungen, wenn sie 
den ersten Kinderjahren entwachsen sind, wollen mit 


Mädchen nichts zu tun haben. Schiller hat das ichlig 


gesehen: \om Mädchen reiht sich stolz der Knabe, 

’ er stürmt ins Leben wild hinaus... . 

Ja, ich erinnere mich, daß wir einen Jungen, der in diesen 
Jahren noch mit Mädchen spielte, als Mädchenschmecker 
gründlich verachteten.” 

„Das ist ganz in der Ordnung so. Ein jeder, Junge wie 
Mädchen, müssen in ihrer Eigenart heranwachsen und ihrer 
Ärt reif werden. Es tut beiden nicht gut, wenn sie zu früh 
zusammenkommen. Wir kennen sie ja, diese verbubelten 
Mädchen mit ihren rauhen Manieren und die vermädelten 
Buben mit zarten Löckchen und polierten Fingernägeln !" 

„Es besteht die Gefahr, ja auf vielen Gebieten, da man 
die Eigenart nicht beachtet und glänzend übersieht. Wie 
ein Volk nicht dem anderen gleich ist, so darf man erst 
recht nicht diesen tiefgehendsten Unterschied unter den 
Menschen übersehen. Darum Abstand!” 

„Könnte es nicht doch vorkommen, daf einem Jungen ein 
Mädchen schon in den Pe etwas tiefergehendes 
bedeutet ?” 

„Ja, ich wei von einem Freunde, welcher Halt eine reine 
Liebe in seelischen Kämpfen sein kann. Aber immer nur, 
wenn der Abstand gewahrt wird, wenn Liebe nicht zur 
Liebelei herabsinkt, wenn das Mädchen die Königin ist, 
zu der er aufschauen kann. Hier wie überall. Ohne 
Ehrfurcht zerbricht alles. Ehrfurcht vor dem eigenen Körper, 
Ehrfurcht vor dem Mädchen, Ehrfurcht vor dem Geheimnis 
des Lebens, das vor allem in‘ jeder Frau verkörpert ist, 
Ehrfurcht auch in der Ehe. Wehe, wenn jemand nur die 
Lust suchen würde und nicht die Verantwortung spürl, 
die ihm auferlegt ist! 
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Ehrfurcht! Alles andere entwürdigt die reine, heilige 
Liebe nur. Man könnte es mit elektrischen Polen ver- 
‚gleichen. Bringt man sie zu nahe zusammen, dann ent- 
laden sie sich in unscheinbaren Fünkchen. Hält man sie 
aber im rechten Abstand, dann springt auf einmal, wenn 
es an der Zeit ist, der strahlende Lichtbogen über und 
leuchtet und wärmt. Auch seine Liebe muß man sammeln 
und stauen können, dann erst wird sie kostbar und reich 
für eine glückliche Ehe." 

„Was hälst du dann von der Freundschaft zwischen Jungen 
und Mädchen? Ist sie möglich ?” 


„Ja, ein paar Wochen! Dann wird sie zur Liebe oder sie 
zerbricht. Kameradschaft im Sport, im Beruf, im Singekreis 
kann unter mehreren jungenMännern undMädchenbestehen, 
aber Freundschaft zwischen Einzelnen wird zur Liebe." 


„Also ist eine rein seelische Gemeinschaft nicht möglich?“ 


„Unter ganz reifen, älteren Menschen, ja. Aber Liebe 
drängt zum Einssein mit Leib und Seele. Das Flirten, so 
harmlos es sein kann, ist doch eine große Gefahr. Ich 
glaube, die vielen unglücklichen Ehen und Ehescheidungen 
kommen daher, weil die Leutchen immer nur dieses kin- 
dische Liebeln gekannt haben und nach ein paar Monaten 
einander satt haben. Ehe aber kostet doch viele Opfer 
und viel Geduld und darum viel, viel Liebe.“ 


Seine äußere Haltung. 


Im Körper spiegelt sich die Seele. Das Äufere dies 
Menschen ist Ausdruck seines Innern. So entschieden wir 
eine rein äußerliche Haltung, die auf Eitelkeit, Mode, Drill 
beruht, ablehnen, so unbedingt muß unserem inneren Sein 
die äußere Haltung entsprechen. Menschen, die von 
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Christus und seiner Kirche nichts wissen wollen oder ab- 
gekommen sind, schauen nicht nach den vergilbten Blättern 
der Bibel, was es um Christus und das Christentum ist. 
Die schauen sich die lebendige Bibel an, und das sind 
wir Christen. Auf unsere Lebenshaltung sehen sie, und 
so versperren. wir entweder den Zugang zu Gott, oder 
wir öffnen Tore, bauen Brücken zum jenseitigen Ufer. 


Nachdem Christus sein Werk Menschen übergeben und 
anvertraut hat, ist es irgendwie abhängig von uns. Aus- 
geliefert hat er sein Werk zum guten Teil an uns. 


Wir können und wollen den anderen Menschen die Fahne 
Christi voraustragen, werbend, verlockend und zwingend. 
Erst wenn wir selbst lebendige Dome geworden sind, 
gotterfüllt, christuserfüllt, dann werden die Menschen auch 
wieder eintreten in unsere steinernen Dome. Gewiß 
taucht Gott auch vor uns auf in der Majestät der Berge, 
Im Wogengang des brandenden Meeres, gewih offenbart 
er sich auch im Leuchten der Sterne und im Blühen der 
Blumen, aber am nächsten kommt er uns doch im guten 
Menschen. — 


Unser Auftreten zeigt edle Formen. Wenn wir auch Höf- 
lichkeitsformen bei der Beurteilung eines Menschen nicht 
für wichtig halten, beherrschen sollen wir sie doch. Alle 
Verlögenheit in gesellschaftlichen Formen lehnen wir ab, 
nicht aber Formen selbst. Man muf sich in jeder Lebens- 
lage zu helfen wissen, muß taktvoll und gewandt sein, 
das fordert die Ehrfurcht vor der Gemeinschaft. 


Im Benehmen, in der Pflege des Körpers, im Grüßen, 
Essen, Briefschreiben, überall muß sich unser Stil zeigen, 
Beim Gruß bieten wir dem anderen die Hand mit leichtem 
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Druck und sehen ihm ins Auge. Denn unser Händedruck 
soll etwas sagen, drückt Gemeinschaft aus, nicht, als ob 
uns die Sache garnichts anginge, so ganz nebenbei. 
Auch vom Briefschreiben wären einige Worte zu sagen. 
Manche Briefe sind weiter nichts, als ein paar Bogen Papier 
mit Riesenbuchstaben und leerem Gerede angefüllt. Phrase 
und Gedankenlosigkeit vom ersten bis zum letten Wort. 

Da hätte ja auch eine Ansichtskarte genügt. Ein Brief soll 
immer etwas Persönliches, Echtes und Warmes haben, 
was ihn von einer nüchternen Darlegung unterscheidet. 
Außer Verstand und Gedächtnis betätigen sich da vor 
allem Herz, Gemüt und Phantasie. Der Brief soll der Art 
des Schreibers entsprechen. Er muß bei einem jungen 
Menschen auch jugendliche Fröhlichkeit und jugendliches 
Erleben zum Ausdruck bringen oder wenigstens durch- 
schimmern lassen. Die auf einen Brief verwendete Zeit 
ist sicher nicht als verloren zu betrachten, bedeutet doch 
ein solches Bemühen einen Gewinn für Schreiber und 
Empfänger. Auch sonst zeigen wir uns gut und edel. 
“ Vor dem Alter haben wir Ehrfurcht, machen uns nie lustig 
über seine Gebrechen. Wir bieten alten Leuten Plat an, 
nehmen ihnen Lasten ab, sind ihnen behilflich beim Straßen- 
übergang, Treppensteigen oder Einsteigen. 


Zu Hause in der Familie sind wir dienstbereit, spielen 
nicht den Herrn. Die Familie ist uns Lebensraum unserer 
Jugend. Durch unsere Eltern schenkte uns Gott das Leben, 
sie sollen uns bilden und führen. Wir zeigen ihnen frohe 
vertraute Offenheit, bieten ihnen in dankbarer Liebe unsere 
Mitarbeit an. Gegen unsere Schwestern sind wir ritterlich 
und anständig. Das alles scheinen zwar Äußerlichkeiten 
zu sein, doch an ihnen zeigt sich unser Leben. 
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Körper und Geist stehen in lebendigem Zusammenhang. 
Wird der Leib vernachlässigt, so zeigen sich die Rück- 
wirkungen auch bei Geist und Seele. Ein gesunder, 
frischer, ausdauernder Leib ist Vorbedingung zu dauernder 
geistiger Leistung. Wir brauchen Menschen mit über- 
ragendem Geist, aber auch mit gestähltem Körper. Geben 
wir dem Leib, was ihm zukommt. Diener des Geistes 
soll er sein, nicht Herr. Körperkultur darf nicht zu Körper- 
kult werden. Sport ist uns nicht Selbstzweck. Rekordsucht 
und Spezialistentum lehnen wir ab, denn wir bilden den 
Leib um des Geistes willen. 


Ösckentum liegt uns ebensowenig wie Formlosigkeit oder 
Sichgehenlassen. Bei allem, was wir tun, muß sich zeigen, 
dal unser Leib beseelt ist, daß jede unserer Bewegungen 
ein Geist beherrscht und in Zucht hält. Unser Leib sei 
durchformt von der Seelel Schon in unserem Gang soll 
unsere Gesinnung zum Ausdruck kommen. 


Zum Schluß noch ein offenes Wort über Nikotin und 
Alkohol. Wir pfeifen auf Zigarette und Schnapsglas, nicht 
nur weil beides in starkem Mahbe gesundheitsschädigend 
ist, sondern weil es einfach nicht zum Jungen gehört. 


Seht sie euch an, die Sklaven des Alkohols, wie sie mit 
slumpfen Gesichtsausdruck Glas um Glas hinabstürzen und 
ihrer Sinne nicht mehr mächtig sind, oder die des Nikotins, 
wie sie gierig am letten Stümpchen der Zigarette saugen 
und sich dabei den Mund verbrennen. Hier habt ihr das 
Bild des von seinen Leidenschaften regierten Menschen. 
Soll er euer Vorbild sein? Doch wohl nicht. Nicht Sklaven 
unserer Leidenschaften sollen wir sein, sondern herrschen 
über sie, herrschen in Freiheit. _ 
/ 


[ 23 


24 


ist heeb ünd fein, 
wit Rittee det Ehre 
ünd Reinheit sein, 


kämpft leuchtenden Aüges 


mit Keoft ünd Mit 


abs Cheistüsteäger 
von deutschem Blut. 


(Blank) 





Von der Fahrt. 


Warum wir auf Fahrt gehen?! 


Fahrt packt den ganzen Menschen, den Leib, den Geist 
und die Gesinnung. Durch Umgang mit Wasser, Erde, 
Luft und Sonne bringt sie Abhärtung, Gesundung und 
Kraft. Sie weitet den Blick für Natur und Welt, läßt uns 
Heimat und Volk verstehen und lieben. Sie erzieht zu 
rechter Gesinnung der Gemeinschaft und dem Volke 
gegenüber, denn sie verlangt Zucht, Unterordnung und 
Opfer. Sie macht frei von Phrase, macht natürlich und 
rein und vertieft die Verbindung mit Goltt. 


In jugendlicher Gemeinschaft gestalten wir auf Fahrt unser 
Leben, Hinter uns liegt Enge und öde Zweckhaftigkeit, 

liegt unnatürliche Verkrampfung. Vor uns liegen die 
blauen Berge und die Täler, die Seen und Wälder, die 
Gletscher, die staubigen Straßen und die schöne Welt. 

Wir schwingen wieder im großen, wunderbaren Rythmus 
der Natur. Viele Menschen lernen wir kennen und viel 
Schönes und Liebes und viel Schicksalhaftes dürfen wir 
erfahren. Brücken gegenseitigen Vertrauens und der 
Kameradschaft werden geschlagen, und in manchem wird 
vielleicht wieder lebendig und groß und stark eine Licht- 
gestalt: Die unter dem Schutt der Zivilisation fast ver- 
kümmerte Seele. 


Abends liegen wir am glühenden Feuer und haar | 
über nächtliches Land. Unsere Hände finden sich, und 
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unsere Gedanken steigen über die Sterne. Dann legen 
wir uns ins Zelt und träumen dem Morgen entgegen, 
der uns die Heimat oder die Schönheit der Welt von ° 
neuem schauen und erwandern läßt. Und wir ahnen und 
spüren, daf alles nur Sinnbild und Gleichnis und Schleier | 
ist für eine tausendmal schönere Welt hinter den Dingen. | 

AN h 


Wie verhalten wir uns auf Fahrt? 


Jeder Fahrtentag beginnt, wenn möglich, mit der heiligen 4 
Messe. Brüderliches Zusammenstehen ist Vorbedingung | 
für das gute Gelingen. Wir bleiben auf Fahrt geschlossen, ' 
trennen uns nicht ab, leisten dem Führer unbedingte Ge- 
folgschaft. Wir sind uns bewußt, daf; die Menschen von | 
unserem Auftreten auf den Geist der Jugend der kath. | 
Kirche schließen. 


Noch ein paar gute Winke. 


Kilometerfressen ist nicht der Sinn einer Fahrt. Vielmehr ° 
gehen wir mit wachen Sinnen durch das Land. Wir | 
schärfen unseren Blick für seine Schönheiten, rennen an i 
ihnen nicht vorbei. Deshalb ist es wichtig, daf eine Fahrt | 
sorgfältig vorbereitet wird. Ein genauer Plan wird auf- ? 
gestellt, der vorher gut überlegt sein will. Das soll natürlich a 
nicht heißen, daß nicht einmal unterwegs etwas geändert 
werden kann; wir sollen ja nie verknöchern. Daß wir ; 


keine Reise mit Luxusexpreß und Hotelübernachtung | 


machen, ist selbstverständlich. Folglich bleibt auch alles 
- überflüssige an Kultursegnungen zu Hause. Die Kleidung 
soll einfach und zweckentsprechend sein, am besten kurze 4 
Hose, ein Sporthemd und eine derbe Jacke. 
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Wir übernachten auf Fahrt in der Herberge, einer Scheune 
oder im Zelt. Das Zelten verwirklicht am besten das 
Ideal unserer Fahrt. Wir sind ganz auf uns gestellt, sind 
eng mit der Natur verbunden. Das Lager ist hart und 
einfach, als Unterlage dient Heu, Stroh oder Laub. Der 
Zeltplat} soll möglichst trocken und windgeschübt sein, 
am günstigsten ist ein Lagerplatz in der Nähe eines Baches 
und eines Kirchdorfes. Meistens wird man auf's Abkochen 
Rücksicht nehmen müssen, das erst 50 Meter von jedem 
Gehölz entfernt gestattet ist. Zum Abkochen nimmt man 
am besten trockenes Nadelholz. Bleibt man länger an 
einem Ort, so muß noch ein Graben ums Zeit gezogen 
und die Zelibahnen ab und zu wieder straff angezogen 
werden. Ein Lager bedarf überhaupt in jeder Beziehung 
einer eingehenderen Vorbereitung; denn das Lagerleben 
ist ja das Leben, das uns Jungen so gut gefällt und darum 
will es auch bewußt gestaltet sein. | / 


All diese Dinge sehen sich auf dem Papier etwas nüchtern 
an. Sie müssen einfach erlebt werden, schreiben kann 
man so etwas nicht. Zieht deshalb hinaus in das Land 
und erlebt sie! Erlebt sie aber in dem Bewußtsein, daf 
es nicht darum geht, einmal wieder ein Stück Welt zu 
sehen und Neues kennen zu lernen, sondern einzig und 
allein darum, Gott näher zu kommen. 
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Das Lied. 

Wie jede Kunst nicht zur Verschönerung, sondern zur 
. Erhöhung des Menschenlebens dient, so auch die Musik 
und das Singen. Wie man singt, so lebt man. Deswegen 
kann und darf es uns nicht einerlei sein, was und vor 
allen Dingen wie wir singen. Bevor uns das Lied reich 
machen kann, müssen wir es uns erobern, müssen uns 
um es mühen. Jedes Lied hat seine eigene Seele, die 
wir erspüren und ihm ablauschen müssen. 


Notwendig zu all’ dem ist, daß wir den Drill, das Zackige 
beim Singen ablegen, das die letten 12 Jahre herrschte. 
“Frei müssen wir wieder werden auch beim Lied. Nichts 
Starres, Verkrampftes darf da sein, sondern locker, ent- 
spannt und ruhig muß der Körper und der Atem schwingen. 
Wohl müssen wir in Zucht singen, aber das ist etwas ganz’ 
anderes als Drill. Kein Schreien, auch kein mechanisches 
Singen! Wir müssen den Geist in das Lied hineinlegen, 
die Melodie tragen und vor allem Ehrfurcht vor dem 
Lied haben. 


Wir sind kein Automat, kein elekirisches Klavier, wo etwas 
herunter geplärrt wird, sondern unsere innere Stimmung, 
was uns bewegt, findet Ausdruck im Lied. Was aus der 
Seele kommt, muß in der Kehle schwingen. 


Im Singen können wir die Tiefe und Fülle unseres Jung- 
seins am ersten ausdrücken. Vieles, was wir sonst nicht 
auszusprechen vermöchten, weil es uns zu hoch, zu stolz 
und zu heilig wäre, sagen wir durch das Lied. 
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Für jede sich aus dem Augenblick ergebende Haltung 


und Stimmung mühte das geeignete Lied gekonnt sein! 
Jedes Lied an der richtigen Stelle! Morgens beim Auf- 
bruch zur Fahrt singen wir etwas anderes als bei der 
Heimfahrt am dämmernden Abend, im fröhlichen Kreis 
anderes als beim flackernden Schein des Lagerfeuers. 
Der Sehnsucht des jungen Menschen in die Weite können 
wir im Lied Ausdruck geben, ein wilder Song der Kosaken 
vermag uns in fremde Welten zu entrücken, und Lands- 
knechts- und Soldatenlieder sind uns sinnfällige Äußerungen 
männlicher Kraft und heldischem Mutes. Singt nicht 


Heiteres, Ernstes, Stillverhaltendes, Laut - Lachendes, 


Frommes und Weltliches kunterbunt durcheinander! Eins 
tötet das andere, und ihr geht leer aus. 


Wie sollen wir nun singen ? 


Singen ist gehobenes Sprechen, und es gelten dieselben 
Regeln. Vor allem den Mund richtig aufmachen (man 
muß zwei Finger reinstecken können) den Vokalen, dem 
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Fleisch des Liedes und den Konsonanten, den Knochen, 


müssen wir ihr Recht geben. Die Vokale müssen schön, 
klar und unverbildet herauskommen. Nicht den Ton un- 
geformt und roh herausstoßen; es wirkt häfßlich und ver- 


dirbt die Stimme. Auch nicht wie eine Trompete oder 


oft der Bläserchor bei Prozessionen den Ton herausstoßen 
und nach einiger Zeit, nachdem man sich inzwischen auf 


dem vorigen Ton ausgeruht hat, den nächsten. Schön 


verbundenes Singen mit Einhalten der Notenwerte! Singt 
einmal leise mit halber Stimme, wie der Choral gesungen 


werden muf. Bildet den Ton mit der vollen Resonanz 
des Mundes, nicht quetschend, nicht „knödelnd". Vorn 
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im Munde muß der Ton liegen. Auch das richtige Atmen 
ist wichtig. Nicht alle Silben werden gleich stark betont; 
insbesondere die Abschwächung und das Verklingenlassen 
des letjten Tones trägt viel zur Verschönerung des Liedes 
bei. Ihr seht, was alles zum richtigen ‘Singen gehört. 
Das Lied ist eine Aufgabe, man muß es sich erarbeiten. 
Das Lied fordert uns ganz, mit Leib und Seele. Zwingen 
wir auch unseren Leib, daß er mitschwinge, wie man es 
manchmal bei Mönchen im Chorgesang erleben kann. 
Nie wird man gut singen, wenn man nicht von gem: was 
man singt, erfaßt ist bis ins Herz. 


Von der nn Fröhlichkeit. 


Nichts fehlt unserer trostlosen materialistischen Zeit mehr 
als die echte, innerliche Fröhlichkeit, jene Freudigkeit, die 
die Schwester des Ernstes ist und die aus dem Fundament 
der Liebe erwächst. Eine Freude ist dies, die man nicht 
auf dem Tanzplat, im Wirtshaus oder im Kino finden 
kann und die sich nicht durch Geld oder behagliches 
Leben erwerben läht, — eine Fröhlichkeit, die vielmehr 
aus ..der königlichen, geistigen Freiheit und Begeisterung 
des Herzens geboren wird, die uns in einer tüchtigen 
Arbeit, einem gütigen Wort, oder einem frischen Lied 
begegnet, die in der Schönheit des weiten Landes und 
des lachenden blauen Himmels zu spüren ist oder die 
uns aus der Musik Mozarts entgegenströmt. — Wenn wir 
aber den Ursprung der rechten Freude finden wollen, 
müssen wir noch tiefer suchen, nämlich da, wo Gott 
wohnt: in unserem Herzen! Denn Gott ist die Quelle 
aller wahren Fröhlichkeit. = 
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Wenn wir unser Innerstes ganz mit Gott verbinden, werden 
wir ihr am sichersten den Weg öffnen und sie wird uns 
weit und hell und reich und stark und unabhängig machen 
von äußeren Ereignissen. — In alle Situationen unseres 
Lebens müssen wir diese Freude mitnehmen: In Spiel 
und Arbeit, in Armut und Reichtum, in Einsamkeit und 
Gesellschaft, in Krankheit und Not, in Erholung und Ver- 
gnügen, und auch in Gebet und Gottesdienst, „denn die 
Freude allein verleiht jene Freiheit des Geistes, ohne 
die sogar die Gnadenmittel Hindernisse, die Sakramente 
Formalitäten —, und die Ordnung zu einer Kette der 
Knechtschaft werden könnten.” (F. W. Faber) So werden 
wir nicht zu jenen Menschen gehören, die mit bitterem 
Mund und finsterem Blick aus der Kirche treten, obwohl 
sie kurz vorher das „Gloria in excelsis Deo’ sangen. — 


Erobert euch also die rechte Fröhlichkeit, ihr Jungen! 
Erwerbt sie euch durch Selbstüberwindung und harte Zucht, 
durch unentweihte Reinheit und jungenhafte Natürlichkeit, 
durch Tatfreude, Wahrhaftigkeit und Ehrfurcht; denn das 
sind die tragenden Pfeiler der rechten Freudigkeit! Dann 
bringt sie hinaus in die abgrundtiefe Not des kargen 
Alltags, teilt sie jenen mit, die nur unzufrieden, verbittert 
und widerwillig ihre Pflicht tun und innerlich geknickt und 
zerrüttet dahinleben! Zeigt ihnen, daß man auch mit 
hellen und frohen Augen seine tägliche, harte Arbeit 
verrichten kann! — Ja, wenn die rechte Fröhlichkeit in 
euch lebt, werdet ihr nur noch Mitleid haben können mit 


den vielen Lackaffen und Modejünglingen, die abhängig | 


sind von Nikotinstäbchen, Alkohol und ähnlichen niedrigen 
Lüsten, und die ihre Freuden nur in Variete und Kino 
zu finden wissen. Und alles Philistertum, alle unnatürliche 
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Blasiertheit, Frechheit, Rohheit und Gemeinheit wird eure: 
strahlenden Freude weichen müssen. Aber denken wi 
daran, daß dieser Frohmut erkämpft und nicht zuletzt er 
betet sein will. Wenden wir uns darum an Jesus Christus 
der uns die Botschaft der Freude, das Evangelium, ge 
bracht hat und der ja selbst die Quelle aller echten 
Freude ist: Ä 





OÖ Christ, mach du uns sonnenhaft,; 
9b klaren Dlick und frohe Kraft 


Und nimmermüde Hände. 


Du schufst die Vöglein flügelschnell, 
(Das fiinke Reh, den muntern Quell, 
Du willst auch uns behende. 


Wir wollen deine Jungen sein, 
&in Singen und ein Sonnenschein 


Und Sieger bis ans Önde. 
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Ehrfurcht. 


Auf manchen Blüten ist ein feiner Schmelz, den man leicht 
zerstört, wenn man mit plumpen Fingern danach greift. 
So soll man sich nicht taktlos hineindrängen in den Neben- 
menschen. Das letjte in allen Dingen, auch im Menschen, 
ist Geheimnis. Die Begriffe Ehrfurcht und Geheimnis ent- 
sprechen sich. Nur wer hinter dem Menschen und den 
Dingen das Geheimnis erahnt, wird auch Ehrfurcht haben. 
Aber auch nur der kann einen Menschen voll verstehen. 
Ein anderer wird nur die Vordergründe fassen, aber das 
Wesen bleibt ihm ewig verschlossen. 


Ein Kennzeichen der rationalistischen Aufklärungszeit war 
der Glaube an die Allmacht der Vernunft, die jedes Ge- 
heimnis entschleiern sollte. Glaubte doch damals die 
Naturforschung allen Ernstes, sie könne alle Welträtsel 
lösen. Heute muß sie gestehen, daß sie wieder wie am 
Anfang vor neuen ungelösten Geheimnissen steht. 


Auch der Mensch des vorigen Jahrhunderts, der seiner 
ganzen Erziehung nach der Aufklärungszeit entstammte, 
war ehrfurchtslos. Wie aufschlußreich sind z. B. die Ge- 
schichtsromane, die damals geschrieben wurden! Ist 
darin ein ehrfürchtiges Sich-Versenken in die Vergangen- 
heit zu spüren, ein Verstehenwollen ihrer Größe und 
ihrer Schwächen? Nichts von alledem! Die Herren 
Schreiber tragen nur ihre Ideen und ihre Wünsche hinein 
in die Vergangenheit. 


Erschüttert lesen wir, was Albert Schweiher, der Unsaldart 
über die Ehrfurcht vor dem Leben schreibt. Aber was 
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gilt vielen ein Menschenleben. Der Mensch ist wertlos, 
erseijbar geworden wie eine verrukte Zündkerze am 
Motor. Ein anderer tritt an die Stelle, der rang-nächste 
Beamte rückt nach — und der Tote ist vergessen. Wie 
ist das Sterben eines Schwarzwaldbauern oder einer 
Mutter aus dem Hunsrück voller Hintergründe — du er- 
innerst dich der schönen Erzählungen, die wir von Hans- 
jakob und Kneip lasen! — Aber diese Zweibeiner löschen 
aus wie zerquetschte Wanzen. — Ehrfurcht? Ehrfurcht vor 
den Neben-Menschen, die Teile einer Maschine sind wie 
die andern auch? Ehrfurcht vor der Autorität? Der Ge- 
horsam zeigt vielleicht am ersten, ob unsere Ehrfurcht echt 
ist. Denn gehorchen heißt nicht, deswegen sich vor einem 
Menschen beugen, weil dieser durch seine Persönlichkeit 
Eindruck auf uns macht (freilich sollte das auch immer der 
Fall sein) oder uns durch seine Gewalt zwingen kann, 
sondern wir gehorchen, weil auf dem Vorgesehten der 
Abglanz eines Höheren ruht, dessen Stelle er vertritt. 
Ehrfurcht vor dem Geist? Haben nicht viele für Wissen- 
schaft und Gelehrsamkeit nur ein verächtliches Lächeln 
übrig? Oder vor der Frau? Sind nicht die Geschlechts- 
beziehungen etwas Alltägliches, Gleichgüliiges geworden ? 
Hat nicht der Mifbrauch des Geschlechtlichen das Gefühl 
für die Heiligkeit der Manneskraft und der Mutterwürde 
abgestumpft, ja vielfach überhaupt für alles Höhere? 
Ehrfurcht vor der religiösen Überzeugung? Ehrfurcht vor 
. dem Alter? Ehrfurcht vor der Seele? Lauter Fragezeichen. 


Ja, aber ist das nicht das Ende? Ist das nicht Nihilismus, 
zynisch lächelnder, trotjig bejahter Nihilismus, aber doch 
eben Nihilismus, d. h. Leugnung jeden Wertes. Aber 
wenn wir an einen Sinn des Lebens, an eine Ordnung 
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und ein Stufenreich der Werte glauben, dann müssen wir 


als Erstes wieder Ehrfurcht lernen. 
(Franz Mahr Kolkromı ins Leben“) 


Das Büch und die Kunst des Lesens. 


Es ist mit Büchern nicht anders als mit 

Menschen. Sie mögen so verschieden 

sein wie sie wollen — nur stark und 

ehrlich müssen sie sein und sich be- 

haupten können. (Walter Flex) 
Die Bildung ist eine hohe Aufgabe im Leben des 
Menschen. Während seiner ganzen Lebenszeit hat er 
an ihr zu arbeiten und muß darnach streben, sie zu ver- 
vollkommnen. Ein wichtiges Hilfsmittel auf diesem Wege 
ist ihm das Buch. Aber wenn wir Bücher lesen wollen, 
so gilt gerade hier der Grundsa: Das Beste vom Besten. 
Wir müssen viel lesen, dabei aber sorgsam Auswahl 
treffen; nicht einmal alles Gute können wir lesen, es 
fehlt, die Zeit. 


Es kommt ja nicht darauf an, eine Unmenge von Wissen 
in uns aufzustapeln, vielmehr wollen wir uns ein um- 
fassendes Weltbild vermitteln lassen. Alle guten, reichen 
Errungenschaften der Zeiten vom Griechentum bis zur 
Gegenwart nehmen wir an, teils um uns selbst reicher 
durchzugliedern, teils um der Gottlosigkeit besser gegen- 
übertreten zu können. Der Gefahr der Einseitigkeit gehen 
wir dadurch aus dem Wege, dab wir für jedes Gebiet 
etwas Interesse aufbringen. „In nichts ganz unwissend 
sein!" Dieser Wahlspruch des Humanismus gilt auch dem 
neuen Menschen. Allerdings artet dieses Streben nach 
umfassender Bildung leicht in Oberflächlichkeit und Viel- 
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wisserei aus, ohne das man es selbst merkt. Hüten wir 
uns davor, in dem wir immer das Ziel vor Augen be- 
halten, den ganzen Menschen, der sein Vorbild in 
Christus sieht. | 


Der schlimmste Feind des Glaubens ist das glaubens- 
feindliche Buch. Wenn man einmal den tiefsten Gründen 
der Entchristlichung in den Familien und im öffentlichen 
Leben fragt, wird man immer wieder das Wort bestätigt 
finden: Calamus calamitatum auctor — die Feder ist der 
Urheber allen Unheils. 


Welch ein gewaltiger Einfluß von einem Buch ausgehen 
kann, sehen wir daran, daß mancher durch das Lesen 
schlechter Bücher auf die schiefe Ebene geriet, sodah er 
sich am Ende nicht mehr halten konnte. 


Wer aber einmal im Sumpfe steckt, für den ist es schwer, 
wieder festes Land unter die Füße zu bekommen. Wenn 
wir nun auch nicht sagen können, durch das Lesen eines 
schlechten Buches wird der Mensch verdorben, aber einen 
Menschen besser oder: schlechter zu machen, steht schon 
in der Macht eines Buches. 


Wir wollen also aus den Büchern lernen, wollen weiter- 
kommen durch sie, tiefere Erkenntnis gewinnen. Aber 
gewisse Bücher scheinen geschrieben zu sein, nicht damit 
man daraus lerne, sondern damit man wisse, daß der 
Verfasser etwas gewußt hat. Goethe sagt: „Eigentlich 
lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beurteilen können. 
Der Autor eines Buches, das wir beurteilen könnten, 
müßte von uns lernen.” Solch ein Buch, das Menschen 
nicht beurteilen können, ist die hl. Schrift. Jeder sollte 
sie doch einmal zur Hand nehmen, um dann sicherlich 
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zu erkennen, daß eine derartige Fülle von Wahrheit, 
Geist und Tiefe sich darbietet, die ihn nurnoch bewundern 
und staunen läßt. Aber auch viele andere Bücher aller 
Gebiete gibt es, die uns unendlich viel bedeuten können. 
Wir müssen allerdings verstehn, sie zu lesen. Nicht 
lesen im gewöhnlichen Sinn. Man findet Menschen, die 
Buch um Buch lesen, Buchstaben um Buchstaben und die 
doch nicht belesen sind, denn sie verstehn nicht, aus 
einem Buche das für sie Wertvolle herauszuziehen und 
in ihre Gedankenwelt einzuordnen. Sie schleppen eine 
Unmenge von zwecklosem Balast mit, was ihnen aber 
garnicht zum Bewußtsein kommt. Mit dem ‚Wissen um 
die Dinge‘ allein ist es nicht getan, sondern das jeweilig 
Gelesene soll als Mosaiksteinchen seinen Pla in dem 
allgemeinen Weltbild an der ihm zukommenden Stelle 
erhalten und mithelfen, dieses Bild im Kopf des Lesers 
zu formen. Sonst entsteht ein wirres Durcheinander, das 
vollkommen wertlos ist, da der Betreffende nie im Stande 
sein wird, aus dem Durcheinander seines Wissens das 
für den Augenblick Passende herauszuholen. Der wahre 


_ Leser wird auch ein Buch nicht für immer in den Tiefen 


des Bücherschrankes verschwinden lassen, nachdem er es 


_ einmal gelesen hat; denn in seiner ganzen Tiefe hat er 
es doch sicher nicht ergründet. Ja, Schopenhauer sagt 


sogar: „Ein Buch, das man nur einmal liest, ist selbst 
dessen nicht wert gewesen.” 


_ Die heutige Zeit arbeitet viel mit Wort und Schrift, aber 
_ nur zu einem Teil positiv. Hüten wir uns daher! Aber 


auch aufgeschlossen sollen wir sein und uns das geistige 
Rüstzeug erwerben, damit wir nicht mit leeren Händen 
dastehn, wenn die Stunde der Bewährung kommt. 
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Wir und die Not um uns. 


„Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan, das habt 
ihr mir getan. Das verpflichtet uns, überall zu helfen, 
wo wir Not sehen. Und diese Not ist groß. | 


Leibliche Not. | 

Wir finden sie oft in der. eigenen Familie, helfen dort 
durch Sparsamkeit, Verzicht auf kostspielige Ferienfahrt. 
In unserer Gruppe lassen wir ärmere Kameraden teil- 
nehmen an dem, was wir haben (Bücher etc.). Keiner 
unserer Gruppe darf aus Geldmangel von der Fahrt aus- 
geschlossen sein. 

Wir sammeln zu Weihnachten oder auch sonst für arme 
Familien, basteln Spielzeug und bessern altes aus. 


Wir singen und spielen in Altersheimen und Baracken, 
in Krankenhäusern und den „Bannmeilen‘ unserer Städte 
und tragen so frohen Sonnenschein zu den Menschen. 


Seelische Not. 

Wir wehren der Verführung, die sich durch Wort, Beispiel, 
Schundschrift eindrängen will, stellen unser gutes Beispiel 
dem entgegen. Wir helfen dem Schwankenden, Ge- 
_ fährdeten durch offenes Wort, lassen ihn nicht fallen. 
Vor allem beten wir für ihn. Dasselbe gilt in der eigenen 
Familie und in der Nachbarschaft. 


Glaubensnot. 


Noch schlimmer als die leibliche und geistige Not ist die 





das Glaubens. | Genau wie jede rein diesseitige, natürlich 
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Moral ohne Religion zusammenbricht, so wirkt sich das 
. Nichtwissen um das Tiefste, das Ablehnen Christi, des _ 
Ecksteins, auf das Leben aus. Die Ich-Befangenheit und 
 Ängstlichkeit vor dem Morgen ist ein typischer Zug für 
den heutigen Menschen, der spürt, daß es nicht im alten 
Trott weitergeht, aber den neuen Weg nicht findet. Laßt 
uns wirken und danach streben, daß die Menschen Ihn 
wieder erkennen, und Christus das Reich seines Vaters 


“auf Erden aufrichten kann! 





4 
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Von Heiligen Zeichen. 


Unsere äußere Haltung vor Gott kann nur dann wirklich 
lebendig, schön und echt sein, wenn wir innig ergriffen 
sind von der Wirklichkeit Gottes und die rechte Ehrfurcht 
vor seiner unvorstellbaren Größe in unserer Seele tragen. 
Damit also unsere äußere Haltung wahrhaft würdig werde, 
müssen wir zunächst in unserm Innern den Glauben an 
diesen dauernd gegenwärtigen dreieinigen Gott festigen 
und uns eine möglichst große und lebendige Vorstellung 
von ihm verschaffen. Dann werden wir auch vor Gott 
nichts mehr gedankenlos oder gewohnheitsmäßig tun, 
sondern jede Handlung und jede Gebärde wird dann 
einen tiefen Sinn bekommen, und vielleicht wird uns die 
einfachste Zeremonie ungeahnte Tore öffnen zum Reich 
des unsichtbaren Gottes. 


Sieh, dann wirst du kein solch verkrüppeltes, hastiges 
Kreuzzeichen mehrmachen, bei dem du nicht weißt, 
was es bedeuten soll! Vielmehr wird es ein rechtes 
Kreuzzeichen werden: Langsam, groß, von der Stirn zur 
Brust, von einer Schulter zur anderen. Und du wirst 
fühlen, wie es dich ganz umfahkt, mit Leib und Seele, 
wie es dich zusammenreift, wie es dich weiht und heiligt. 


‚Denn es ist ja das Zeichen des Alls und der Erlösung. 
‚Am Kreuz hat ja unser Herr alle Menschen erlöst. Durch 
‚das Kreuz heiligt er den Menschen ganz, bis in die letzte 


Faser seines Wesens. Darum machen wir es vor dem 


Beten, damit es Gedanken, Herz und Willen in Gott 
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fasse und uns ordne und sammle.. Nach dem Gebet, 
damit in uns bleibe, was Gott uns geschenkt hat. Beim 
Segen, auf das Gottes Lebensfülle hereingenommen 
werde in die Seele und alles darinnen befruchte und 
weihe. — Denke daran, so oft du das Kreuzzeichen machst, 
Junge: Es ist das heiligste Zeichen, das es gibt. 


Und nun überleg’ einmal, was wohl die Kniebeuge 
zu bedeuten hat! Freilich, die richtige Kniebeuge in 
aufrechter Haltung, den Kopf ein wenig geneigt und nicht 
ein solch’ krummes, flüchtiges Knixchen, wie man es bei 
kleinen Mädchen beobachten kann. — Wenn du darüber 
nachdenkst, welch’ tiefe Bedeutung das Knien hat, wird 
es dir ganz von selber aufgehen, wie eine richtige Knie- 
beuge auszusehen hat. Was tut einer wohl, wenn er 
hochmütig wird? Dann reckt er sich, hebt Kopf und 
Schultern und die ganze Gestalt. Alles an ihm spricht: 
„Ich bin größer als dul Ich bin mehr als dul"' Ist aber 
jemand demütigen Sinnes, dann neigt er den Kopf, dann 
senkt sich seine Gestalt. Und zwar um so tiefer, je größer 
der ist, der vor ihm steht. — Wo aber spüren wir deut- 
licher, wie wenig wir sind, als wenn wir vor Gott stehen ? 
Der große Gott, der gestern war wie heute und nach 
hundert und tausend Jahren noch genau so sein wird! 
Der dies Zimmer erfüllt und die ganze Stadt und die 
weite Welt und den unermeflichen Sternenhimmel, — 
und alles ist vor ihm wie ein Stäubchen. Der heilige 
Gott, rein, gerecht und von unendlicher Hoheit... . Wie 
ist der groß... Und ich so klein! So klein, daf ich 
ein Garnichts bin vor ihm! Da kommt es einem ganz von 
selbst, dak man vor Ihm nicht stolz dastehen darf. Daher 
möchte man seine Gestalt niedriger machen, damit sie 
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nicht so anmaßend dastehe. — Und sieh, schon ist die 
Hälfte ihrer Höhe geopfert: Der Mensch kniet. Und ist's 
seinem Herzen noch nicht genug, so mag er sich beugen 
dazu. Und die gesenkte Gestalt spricht: Du bist der 
große Gott, ich aber bin ein Nichts. — Wenn du die 
Knie beugst, laß es kein hastiges, leeres Geschäft sein! 
Gib ihm eine Seele! Die Seele des Knieens aber ist, 
daß auch inwendig das Herz sich in Ehrfurcht vor Gott 
neige. | 

Die Ehrfürchtigkeit kann sich aber auch noch anders offen- 
baren, z. B. durch das rechte Stehen vor Gott. Im 
Stehen liegt etwas .Gespannies, Strafies und Waches. 
Es kann bedeuten, daß wir bereit sind; denn wer steht, 
der kann sofort auf und davon gehen. Er kann ungesäumt 
einen Auftrag ausführen, eine Arbeit anfangen, sobald 
sie ihm zugewiesen wird. — Dies ist die andere Seite 
. der Ehrfurcht vor Gott. Im Knien war's die anbetende, 
in Ruhe verharrende; hier ist's die wache, tätige. Solche 
Ehrfurcht hatte der aufmerkende Diener, der gerüstete 
Krieger. Sie offenbart sich im Stehen. — Zuweilen kann 
man nicht recht knieen, man fühlt sich beengt dabei. Da 
tut das Stehen gut; es macht frei. . Aber das rechte 
Stehen! Auf beiden Füßen, ohne sich aufzustügen. Mit 
geraden Knieen, kein’s lässig gebogen. Aufgerichtet und 


beherrscht. Darin strafft sich das Gebet und wird frei 


zugleich, in Ehrfurcht und Tatbereitschaft. 


Spürst du nun, Bruder, welch’ tiefe Haltung all diese ein- 
fachen, aber so vielsagenden Dinge erfordern? Mühten 
wir nicht an unsere Brust klopfen mit dem berechtigten 
Vorwurf, daß wir ihnen bis jest gedankenlos und gleich- 
gültig gegenüber gestanden haben? — Halt, da hätten 


44 


wir beinahe einen Brauch vergessen, über den wohl auch 
manche Unklarheit herrscht! Warum schlagen die Menschen 
eigentlich an ihre Brust? Spüren wir einmal hinein! Aber 
dazu müssen wir den Brauch richtig üben. Nicht nur mit 
spi5en Fingern an den Rock tupfen; die geschlossene 
Faust soll an die Brust schlagen. Ein Schlag muß es sein, 
kein zierliches Getue. Gegen die Pforten unserer inneren 
Welt soli es fahren und sie durchschüftern. Dann merken 
wir, was es bedeutet. Gottesstimme ruft: Wach’ auf! 
Sieh um dich! Besinne dich! Tu Buße! Dieser Ruf ver- 
körpert sich im Schlag gegen die Brust. Der soll die 
Welt drinnen aufschrecken, damit sie erwache, sehend 
werde, sich zu Gott kehre. Besinnung, Reue und Sinnes- 
wendung also verkörpert dieser Brauch. Darum schlagen 
Priester und Volk an die Brust, wenn sie beim Stufengebet 
ihre Sünden bekennen. Wir tun’s, wenn uns vor der 
Kommunion der Leib des Herrn gezeigt wird, wenn wir 
uns in der Litanei schuldig geben und sagen: „Wir Sünder, 
wir bitten dich, erhöre uns." - Dagegen hat das An-die- 
Brust-schlagen keinen rechten Sinn mehr, wenn bei der 
heiligen Wandlung Hostie und Kelch erhoben werden, 
oder wenn man beim Engel des Herrn spricht: „Und das 
Wort ist Fleisch geworden." — Wir wollen dafür sorgen, 
daß diese Handiung ihren herben Ernst behält. 


Schau, so muß all unser Tun ein lebendiges Vollziehen 
sein, sinnvoll und bedacht, einerlei, was es auch sei. 
So kannst du z. B. beim Beten die Hände auf verschiedene 
Art und Weise falten, jeweils deiner inneren Haltung 
entsprechend. Wenn du dich sammelst, wenn du mit 
Gott allein bist, oder wenn ein innerer Drang, eine große 
Not, ein Schmerz auszubrechen droht, wirst du eine Hand 
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fest in die andere schließen und die Finger ineinander 
verschränken, als solle der innere Strom, der ausbrechen 
möchte, von einer Hand in die andere geleitet werden 
und ins Innere zurückströmen, damit alles darinnen bleibe, 
bei Gott. Stehst du aber in demütiger, ehrerbietiger 
Haltung des Herzens vor Gott, dann legt sich die ge- 
streckte Hand flach auf die andere. Das sagt von fester 
Zucht, von beherrschter Ehrerbietung; oder es drückt 
Ergebung aus, Hingabe, wenn du die Hände, mit denen 
du dich wehrst, gleichsam gebunden in Gotteshände gibst. 
So können deine Hände eine schöne heilige Sprache reden, 
auf die Gott hört. Sie können aber auch von Herzens- 
trägheit, Lauheit und Zerstreutheit reden und von anderem 
Unguten mehr. So halte die Hände recht und sorge, dab 
dein Inneres mit diesem Äußeren wahrhaftig übereinstimmt. 


Waren es nicht lang bekannte Dinge, über die wir gerade 
nachgedacht haben, tausendmal gesehene Dinge waren 
es, und doch sind sie uns neu erschienen, denn nun haben 
wir sie in der rechten Weise betrachtet, und sie haben 
sich aufgetan und uns ihre Schönheit offenbart. So müssen 
wir erwerben, was wir schon lange besaßen, damit es 
wirklich unser werde. Richtig gehen müssen wir lernen, 
richtig hören, richtig tuen. Bevor das nicht kommt, bleibt 
uns alles stumm und dunkel. Gewinnen wir es aber, und 
tut es sein Inneres auf, gestaltet sich aus seinem Wesen 
auch das Äußere. Und wir werden die Erfahrung machen: 
gerade die selbstverständlichsten Dinge, die alltäglichen 
Handlungen, bergen das Allertiefste. Im Einfachsten liegt 
das größte Geheimnis. — So kann alles schön sein und 
groß, wenn wir es nur wollen, und alles edel und tief, 
wenn wir den Sinn und die Tiefe hineinlegen. 
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Das heilige Mehopfer. 


Wer dem Mebopfer näher kommen will, der muß sich 
zunächst in das Kreuzesopfer vertiefen. Der Gott-Mensch, 
der Sohn Gottes stirbt am Kreuz! Das ist so etwas Ge- 
waltiges und Unerhörtes, daß es sogar die stumme Natur 
erbeben läßt. Der ewige, unsterbliche Gott zwingt den 
Tod, der keine Gewalt über ihn hat, durch seinen Willen, 
ihm zu nahen. Das Leben will den Tod in sich aufnehmen, 
„Niemand vermag mir das Leben zu nehmen, ich gebe 
es freiwillig her. Ich habe die Macht, es hinzugeben, 
und habe die Macht, es wieder zu gewinnen.” (Joh. 10, 18) 
In dem Freiesten was es gibt, in der Freiheit göttlichen 
Willens, wird die menschliche Natur des Christus geopfert, 
in einem unbegreiflichen Liebesakt. Er geht den ganzen 
bitteren Weg der Schuld Adams zurück bis in die lette 
furchtbare Wirklichkeit der Vereinsamung im Tode mit 
der Sündenlast des gesamten Menschengeschlechtes. Der 
Tod ist hier lette Vollendung der Liebe Gottes, der Er- 
löserliebe..e. Am Abend vor seinem Tode hat er in der 
Stiftung der Eucharistie sein Dasein zusammengefaßt und 
der Zukunft überliefert. „Tut dies zu meinem Gedächtnis I!” 
(Luk. 22, 19) 


Er selbst, seine Liebe und sein erlösendes Schicksal sind 
der Inhalt dieses Gedenkens. Es soll dessen gedacht 
werden, was er damals im Abendmahlssaal getan hat, 
und seines. Todes, der unmittelbar bevorstand. Aber 
dieses Gedächtnis ist nicht symbolhaft, kein Gleichnis; 
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was in der hl. Wandlung vor sich geht ist reine Wirkli&- 
keit, beruht ja auf dem Wort und der Tat des Sohnes 
Gottes. 


Wir sind nun aber ein Leib mit Christus: Er ist das Haupt 


wir sind die Glieder. Sein Opfer müssen wir auch zu 


unserem Opfer machen, müssen mit ihm dem Vater lob- 
singen und uns ihm hingeben. Nicht „passiv hören” 
wir die hl. Messe, sondern sind Mitfeiernde, Mithandelnde. 
Opfer Christil Opfer der Kirche! Das ist der tiefe Sinn 
der hl. Messe. „Nehmt hin und esset!“ sprach der Herr 
bei der Einsegung der Eucharistie (Matth. 26, 26). 


Also zunächst ist es Mahlopfer. Wer an der hl. Messe 
teilnimmt, tritt in eine Tischgemeinschaft ein, die sich mit 
Christus um den Altartisch schart. Er ist der Gastgeber, 
ja sogar selber die Speise, seinen Opferleib schenkt er 
selbst uns dar. Aber nicht nur Mahlopfer, sondern auch 
Opfermahl ist die hl. Messe, in der Christus sich und 
seinen Willen dem Vater zum Opfer bringt als Handelnder 
und als Mittler für uns. Auch wir müssen unser Ich, 
unseren Willen auf den Altar legen und dem Herrn dar- 
bieten. Das Mebopfer ist eine immerwährende Erneuerung 


. des Karfreitagsopfers, und immer wieder ist es Christus, 


der sich opfert mit seiner Kirche, seinem mystischen Leibe, 
durch den Willen des Priesters. Immer wieder ist es Lob, 
Dank und Sühne und Bilte Christi und seiner Kirche an 
die Majestät des Vaters, dem alle Ehre gebührt, und von 
dem alles Gute kommt. Werfen wir kurz einen Blick auf 
die Wesenselemente unserer eucharistischen Opferfeier| 
Von der eigentlichen Opferhandlung unterscheiden wir 
den Wortgottesdienst, der nicht von Christus stammt. Da 
ist die Gemeinde versammelt, Gott ihren Dienst zu ent- 
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richten. Wer aber darf hintreten zum Altare Gottes, Ihm 
eine Gabe reichen? Nur der, welcher reine Hände hat 
und makellos seine Wege wandelt, Da drückt uns Schuld- 
bewußtsein. Deshalb ist der Anfang notwendig, ein 
Schuldbekenntnis, eine Bitte um Vergebung. Gnade 
fließt hernieder und erbarmende Liebe, die alle läßliche - 
Schuld unserer Seele tiig. Nun mag das Eingangslied 
(Introitus) erklingen! Ein erstes Motiv kommender Freude 
und werdender Größe ist jeder Introitus.. Neunmal singt 
dann die Gemeinde das „Erbarme dich unser”! Eine 
laute Anrufung an die Dreifaltigkeit, der allein die Herr- 
schaft gebührt. Hieran reiht sich der Jubel des Gloria, 
jenes Engelgesanges, mit dem einst der wahre Gottesdienst 
Christi auf Erden begann. Der Kirche Beten hebt stets 
an mit der Demut, dann kommt ihr Lob, dann erst ihr 
Bitten. So auch hier. Jetjt erst trägt der Priester für alle 
die Bitten vor. Bis jetjt sprach die Gemeinde, nun spricht 
Gott. Die Worte der Lesung (aus dem alten Testament 
den Briefen der Apostel, der Apostelgeschichte oder der 
Apokalypse) sind voll Geist und Leben. Sie klingen 
weiter in Graduale und Allelujavers, erfahren dann noch 
eine Steigerung im Evangelium, der persönlichen Be- 
gegnung mit dem Worte Christi. 


Worte, die Leben sind und Lebensfülle schenken, Worte, 
die aber auch Aufgabe und Sendung für uns bedeuten. 
Darum muß auf das Evangelium das Credo folgen, das 
Glaubensbekenninis der Kirche an den Vater, den Sohn, 
an das Walten des Heiligen Geistes, die Gemeinschaft 
der Heiligen und ihr ewiges Sein. Das war der Wort- 
gottesdienst. Einstimmung, Seelenbereitung, ein Jasagen _ 
zu Menschtum und Christsein, ein Glauben an Gott und 
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‚seine Offenbarung, ein Sichbereitstellen zum Dienst, den 
der Vater von uns verlangt. Nun sind wir wert, vor Gott 
hinzufreten, ihm unser Opfer anzubieten. 


Der Opfergottesdienst wird eingeleitet durch die Opfer- 
bereitung. Ursprünglich brachten die Gläubigen ihre 
Gaben in einem Opfergang zum Altar, aus denen die 
besten, Brot und Wein, ausgewählt und für die Mefjfeier 
zubereitet wurden. Unser Leben, unser Tun und unser 
Denken, alles breiten wir bei der Opferbereitung vor Gott 
aus, damit es dann im Opfer hingegeben und gleich 
Christus dem Vater geopfert werde. Der Priester singt 
die Präfation, jenen großen Dankeshymnus an den Vater 
für alle Gaben, alle Gnaden, in den Engelchöre begeistert 
einstimmen und mit uns ihr dreimal „Heilig‘' singen. Nun 
wird es still. Es beginnt das mystische Schweigen des 
Kanons. Nur der Priester betet. Betet für die Kirche, 
für ihr Oberhaupt, für alle Umstehenden, für alle recht- 
gläubigen Christen, betet in der großen Gemeinschaft 
der Heiligen um Annahme und Vollendung des Opfers 
der Gemeinde. Und nun kommt das Opfer, die Wand- 
lung. Der Priester spricht, aber Christus ist es, der in ihm 
lebt. Die Opfergaben werden umgewandelt, Christus lebt 
nun auf dem ÄAltare unter den Zeichen von Brot und 
Wein. Das Brot ward Christi Leib, der Wein Christi Blut. 
So ruht nun auf dem Altare die wahre Opfergabe, Christus 
das Lamm, das geschlachtet ward und lebt. Diese Opfer- 
gabe sendet die Kirche durch den Mittler Christus empor 
vor das Ängesicht der göttlichen Majestät. Das Opfer ist 
vollbracht. Die Kirche sandte ihre Opfergabe empor. 
Nun will Gott schenken. Feierlich erklingt das Herrengebe* 
zur Überleitung auf das Herrenmahl, indem sich der wahre 
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Gottesfriede in unsere Herzen senkt, und Christus, der 
 Friedenskönig, unsere Speise wird. Eine kurze Schlußbitte 
der Kirche um Entfaltung der Gnaden beendet das Mahl. 
Der letjte Teil der Messe ist die Sendung. Ite, Missa est! 
Geht, es ist Sendung! Zu dieser Sendung gibt uns der 
Priester den Segen. Und dann versenkt sich die Gemeinde 
. in die urgewaltigen Geheimnisse des Johannesevangeliums. 


Mannigfaltige Formen hat die Kirche geschaffen für die 
eine Opferfeier. Wie gewaltig dünkt uns doch der Uhnter- 
schied einer großen Papstmesse im St. Petersdom und 
der stillen Opferfeier die draußen im Heidenland ein 
einsamer Missionar in ärmlicher Hütte feiert; wie groß der 
Unterschied eines Hochamtes, gefeiert nach römischen 
Ritus, und der Farbenpracht einer Opferfeier, in der die 
Christen des Ostens ihre Opfergaben zum Himmel senden. 
Und doch nur äußerlich sind alle diese Unterschiede. 
Das Wesen bleibt. 


Wie die größte Innerlichkeit auch meist ein wohlausge- 
staltetes äußeres Gewand besiijt, so ist auch die Form, 
die die Geheimnisse des Mekopfers umhüllt, schön ge- 
bildet. Die äußere Form ist Ausdruck des Innern, sie soll 
von Innen durchlebt und durchwebt werden. Dieses Kleid, 
das die Geheimnisse umschließt, würdig gestalten zu helfen, 
ist gerade Aufgabe auch der Jugend. 
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Kämpfer Christi. 


Die ihr Soldaten seid De Christi Fahne, 


 schlaft nicht, schlaft nicht, 
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denn es gibt keinen Frieden auf Erden. 


Christus selber wollte sterben wie ein 
starker Hauptmann. 
Laßt uns Ihm folgen, denn wir sind 
an seinem Tode schuld. 
Welches Glück in diesem Kriege zu stehen, 
schlaft nicht, schlaft nicht! 
Gott will die Erde, kein Feigling 


sei unter euch; 
wagen wir das Leben, 


denn der wird es sich am besten bewahren, 
der es verloren gibt. 


Christus ist unser Feldherr und der Lohn 
dieses Krieges. 


Schlaft nicht, schlaft nicht, 


denn es gibt keinen Frieden auf Erden! 


(Theresia von Avila) 


Bevor der Meister sich von seinem liebsten Schüler trennte, 
sprach er beim Abschiedsgeleite zu ihm noch folgendes: 


„Man kann die Menschen in Schlafende und Einschläfernde 
teilen. Ich weiß, dak du zu den letjteren gehörst und 
einmal herrschen wirst." 

Da blitten des Jungen Augen hell auf, und er erwiderte: 
„Ebenso könnte gesagt werden: Man kann die Menschen 
in Weckende und Erwachte teilen. Was ist das Größere: 
Ein Herrscher über Schlafende zu sein oder ein Wachender 
unter Wachen? Ich will ein Weckender sein all’ denen, 
die wie Droschkengäule ihren täglichen Trott laufen und 
dabei zufrieden geworden sind. Und zu allererst werde 
ich den Jungen zurufen: Davor habt am meisten Angst; 
nicht vor dem Sturm, dem Donner und Bliy. Das alles 
ist herrlich, wenn es auch manches zerbricht. Nein, vor 
dem Müdewerden in einförmiger Sommersglut. Wenn 
man allmählig seine Jugendträume vergißt oder sie be- 
lächelt und wie Torheiten begräbt. — Denkt daran: Auch 
das Begrabene wird auferstehen und einmal Rechenschaft 
fordern. — Da rückt der Horizont immer enger. Zum 
Schluß ist man lebendig schon tot und weiß es noch nicht 
einmal. Davor habt am meisten Angst: Philister zu werden, 
wie die vielen. Ihr werdet keine geruhigen Zeiten er- 
leben. Um so angespannter, härter, kristallener soll euer 
Leben sein. Nicht umsonst wiesen die Zeiten höchster 
Erregung die reichste, innerste und edelste äußere Haltung 
bei den Gutgesinnten auf. Ihr dürft nicht träumend nach 
dem gestrigen Äbende verlangen. Das ist euch bestimmt, 
im harten Licht des Morgens zu gehen und zu Weckern 
heiligsten Lebens zu werden. „Als der Junge begeistert 
schwieg, nahm der Meister wieder das Wort und ent- 
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_ gegnete gütig lächelnd: „Du hast junge Worte gefunden, 
in denen ein großer Glaube an die Menschen liegt. 
Aber die Wirklichkeit ist anders, und ihr Jungen habt 
noch nicht Kraft genug, es zu ändern." 


Da hub der Junge wieder an: „Es kommt nicht auf die 
Länge an. Es sind die Augen, worauf es ankommt — 

die Augen! Sie verraten, ob man feige oder mutig und 
gläubig ist. Und ein mutiges, gläubiges Herz ist besser 
als eine Elle Körper und ein Wissen, das kaltberechnend 
nur das Mögliche sieht. Der Glaube ist immer stärker 
als die Wirklichkeit und vollbiingt das Unmögliche.” 


Da verneigte sich der Meister vor dem Jungen und 
sagte: „Ich glaube deinen Worten, mehr aber noch dir 
und deinen großen Augen.” 


(Aus Klaus Fre „Speerflug") 


Wir spüren es: 


Wir spüren es: a 


Eine neue Zeit wird. 


Ein neuer Mensch wird. 


; Und von der Jugend hängt es ab: 

Wie dieses Neue wird, wohin es zielt. 

Ob das Abendland untergeht, 

Oder ob eine willensstarke Schar von innen her 


Am Werke ist, 


_ Unsere Stunde ist noch nicht gekommen. 
Aber wir halten uns bereit. 
Wir wirken: wir erobern schon jeht: 


Durch unser Leben. 





Und einmal wird die Stunde da sein. 


| Dann wird ein großes Christusbanner wehen 
über ganz Deutschland! 


(Rolf Fechter) 
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